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Der Wolf schaut im Dorf vorbei
SeitMitte April wurdenmehrfachWölfe in Siedlungsgebieten gesichtet. Zufall – oder eine grundsätzliche Veränderung des Verhaltens?

Léonie Hagen

DerWolfkommtnäher. SeitMit-
te April werden immer wieder
Wölfe imWohngebiet gesichtet:
In Thun BE, in Visperterminen
VS oder in Leibstadt AG strei-
chen sie vereinzelt an den Sied-
lungsrändernumdieHäuser. Im
Kanton Schwyz ist einAbschuss
hängig,weil sicheinWolf einem
Landwirt angenäherthabenund
seine Scheu vor demMann ver-
loren haben soll.

WirdderWolf jetzt zumKul-
turfolger – und ist das ein Pro-
blem?

Einamerikanisches
Wolfsbild
DassderWolfderart polarisiert,
liegt nicht nur am Tier selbst,
sondern vor allemdaran, wofür
er steht. Er gilt als Sinnbild für
die Wildnis: ein unzähmbares
Raubtier, das alle Gefahr und
Mystik der Natur in sich trägt.
Das kann man nun romantisie-
renundals schützenswert erklä-
ren – oder zu einer riesigen
Gefahr für die menschliche Zi-
vilisation hochstilisieren.

Seinen Ursprung hat dieses
Bild in denVereinigten Staaten,
woUmweltschützer undNatur-
begeisterte in den 1960er-Jah-
reneinenAufschwungerlebten.
IhrBildeinerunberührtenNatur
als Gegensatz zur Zivilisation,
eng verbunden mit einer
Vorstellung des Wolfs als ein
kluger, zurückgezogener Jäger,
schwappte inden1980er-Jahren
nachEuropaund indie Schweiz
über.

HäufigereSichtungensind
kaumdokumentiert
Tatsächlich ist derWolf zwar ein
wildes, aber kulturaffines Tier.
Dasheisst: Ermeidet dendirek-
ten Kontakt zu Menschen
grundsätzlich. Vor dermensch-
lichen Infrastruktur dagegen
hat er keine Angst. Vielmehr
nutzt er sie selbst, um etwa
nachts über Strassen schneller
vorwärtszukommen oder im

Winter im Windschutz wenig
belebter Häuser nach Nahrung
zu suchen.

Seit 2018hat sichdieAnzahl
Wölfe in der Schweiz verdrei-
facht. Seit zwei Jahren werden
die vorhandenenRudel präven-
tiv reguliert.DerBund legtdafür
einenMindestbestand fest, mit
demdieArtweiterhinüberleben
könnte. Die restlichen Wölfe
dürfen von Dezember bis Janu-
ar geschossenwerden.Alsdiese
Regelung über den Verord-
nungsweg eingeführt wurde,
schrien die Wolfsschützer auf,
sprachen von Massakern und
Dezimierungen.

Bisher scheint davon aber
wenigeingetroffenzusein.Nach
wie vor gibt es in der Schweiz
über300Wölfe.Diemeistenda-
vonbekommederMenschnicht

zu Gesicht, sagt Christina Stei-
ner, Präsidentin des Vereins
CHWolf.WereinenWolf antref-
fe, erlebe eine Ausnahme.

Normal, auffällig
odergefährlich?
Obes inden letzten Jahrenwirk-
lichmehrWölfe imSiedlungsge-
biet gab, ist schwer abzuschät-
zen.DieGemeindenundKanto-
nemeldenzwarauch«einfache»,
nicht als problematisch einge-
stufte Sichtungen. DieWolfsbe-
obachtungsstelleKoradokumen-
tiert auf nationaler Ebene aber
primär, wenn ein Wolf sich auf-
fällig verhält, einTier reisst oder
erschossen wird. Eine Statistik
für Wolfssichtungen im Sied-
lungsgebiet gibt es nicht.

Der Lebensraum der Rudel
reiche mittlerweile über die

Alpenhinaus bis insMittelland,
schreibt Kora.

Dakönnemanauchhierund
da mal einen antreffen, sagt
Christina Steiner. An sich sei es
nicht auffällig, dassWölfe auch
einmal in der Nähe des Sied-
lungsgebiets unterwegs seien,
sondern völlig natürlich.

Die meisten Begegnungen
verliefen für Steiner denn auch
«völlig unbedenklich». So sehe
mandenWolfmeist nachts, aus
dem Auto, im Vorbeifahren,
oder aus dem Fenster der eige-
nenWohnung.Dannalso,wenn
eswenigmenschlicheAktivität
gebe und sich dieTiere unbeob-
achtet und in Sicherheit wähn-
ten. «IndenallermeistenFällen
zieht sich der Wolf auch sofort
zurück, wenn ihm ein Mensch
dann näher kommt», sagt Stei-

ner.DieWolfsbegegnungender
letzten Wochen seien somit
längst kein Beweis dafür, dass
der Wolf seine Scheu vor dem
Menschen verloren habe: «Wä-
rendasBegegnungenmitFüch-
sen gewesen, so hätte niemand
mit derWimper gezuckt.»

Dem widersprechen die
Wolfsgegner. In solchen Aussa-
gen sehen sie eine Verharmlo-
sung: «Der Wolf ist und bleibt
ein Raubtier», sagt Germano
Mattei, Co-Präsident des Ver-
eins Schweiz zum Schutz der
ländlichen Lebensräume vor
Grossraubtieren.

Wenn die Tiere regelmässig
zu nah an Siedlungsgebiete
kämen, sei esnurnatürlich, dass
sie ihre Scheu ablegten. Offen-
sichtlich hätten die bisherigen
Massnahmennochnicht ausge-

reicht, umdemEinhalt zugebie-
ten, sagtMattei.

DieBehördenschiessen
liebereinmal zuviel
DerBundbezeichnetWölfedann
alsproblematisch,wennsieSied-
lungsgebiete nicht nur einmal,
sondern regelmässigundgezielt
aufsuchen.Wenn einWolf nicht
mehrnurzufälligherumstreune,
seidaseineAbweichungvonsei-
nem natürlichen Verhalten,
heisstesvomBund.Dannkönne
es sein, dass er auch in anderen
Bereichen von seinem Naturell
abweiche. Und etwa Menschen
gefährden könne. So wie in Elm
imKanton Glarus. Dort wurden
im Januar zwei Wölfe gesichtet,
die überWochen immer wieder
an den Dorfrändern herumstri-
chen.Bis einesderTiere sichgar
einem spielenden Kind näherte
–undzumAbschuss freigegeben
wurde.

Gleichzeitig sind Wolfsan-
griffeaufMenscheneineSelten-
heit. Indenvergangenen20Jah-
renkamesweltweit zurund500
Attacken. Die überwiegende
Mehrheit istauf tollwütigeWölfe
in Asien zurückzuführen. Toll-
wut gilt in Mitteleuropa als aus-
gerottet. Einen tödlichenWolfs-
angriffaufeinenMenschenhatte
Europadennauchseit Jahrzehn-
tennicht zu verzeichnen.

Meistens ist es schwer, nach-
zuweisen, dass einWolf sichge-
zielt imSiedlungsgebiet aufhält.
Tendenziell sind die Behörden
aber freizügig mit Abschussbe-
willigungen. Die meisten wer-
denzügiggewährt, seitEndeder
Wolfsjagd im Februar sind wie-
der ein halbesDutzendBewilli-
gungen dazugekommen.

Die Frist für den Abschuss
beträgt in der Regel 30 Tage.
Und auch wenn Vereine wie
CHWolf jeweils Beschwerden
dagegen einreichen, habendie-
se keine aufschiebende Wir-
kung. Wird der Wolf in dieser
Zeit erlegt, ist er tot. Egal, wie
gefährlicherwirklichwar – oder
einfach beängstigend.

Wölfe nicht nur im Zoo, sondern im eigenen Quartier – das könnte in der Schweiz häufiger werden. Aufnahme aus dem Yellowstone
Nationalpark im amerikanischen Gliedstaat Montana. Bild: Jordan Siemens/Digital Vision

Keller-Sutter
spricht mit Macron
Gute Dienste Karin Keller-Sut-
ter hat am Samstag mit Frank-
reichs Präsident Emmanuel
Macron telefoniert. Auf X
schrieb die Bundespräsidentin:
«ImMittelpunkt desGesprächs
standen die aktuelle geopoliti-
sche Lage sowie das bilaterale
Verhältnis.»Das legt nahe, dass
Keller-Sutter die Bemühungen
derSchweizumFriedensgesprä-
che zur Ukraine fortführt.

AnlässlicheinesTreffensder
Europäischen Politischen Ge-
meinschaft in Tirana sowie der
Amtseinsetzung von Papst Leo
XIV. sprach siemit demukraini-
schenPräsidentenSelenski.Die-
sernanntedieSchweizdaraufhin
als möglichen Ort für Friedens-
gespräche mit Russland. Diese
WochewirdnunBotschafterGa-
briel Lüchinger, Sicherheits-
berater des Bundesrats, an einer
dreitägigenSicherheitskonferenz
inMoskau teilnehmen. (sbü.)

Energiewende erfordert viel mehr Windräder
Neue Zahlen zeigen, was es braucht, damit der Ausstieg aus fossiler Energie undAtomkraft klappt.

Bruno Knellwolf

Atomkraftwerke weg, kein
Strom aus fossilen Quellen. Bis
2050soll dasEnergiesystemder
Schweizdekarbonisiertwerden.
Da halten es viele für unsicher,
ob sie ihrSmartphoneauchnoch
in zwanzig Jahren ladenkönnen.
Untersucht haben das diewich-
tigsten Forschungsinstitute der
Schweiz unter Leitung der ETH
Zürich.

Der Verkehr, das Heizen
und die Industrie sollen elek-
trifiziert werden. Dadurch
steigt der heutige Strombedarf
von 56Terawattstunden (TWh)
bis 2050 um beinahe die Hälf-
te an.WenndieAKWabgestellt
werden, fehlen dazu noch 23
TWhStrommehr. Gemäss dem
neuen Stromgesetz müssen
zudem rund 60 Prozent des

Strombedarfs, also 45TWhpro
Jahr, mit erneuerbaren Ener-
giequellen wie Photovoltaik,
Wind und Biomasse gedeckt
werden.

MassiverZubaubei
Solar-undWindenergie
FürdiesenStrombedarfmüssen
die Photovoltaik und dieWind-
energie massiv ausgebaut wer-
den: die Kapazität der in der
Schweiz installiertenSolaranla-
gen um das Vierfache bis auf
26,8 Gigawatt. Noch extremer
ist der notwendige Zubau bei
der Windenergie. Hier müsste
die aktuelle Kapazität sogar um
das80-Fachegesteigertwerden.
Inder Schweiz gibt esderzeit 47
grosseWindräder.

«Eine solcheWindkapazität
von8,4Gigawatt ist imHinblick
auf das Schweizer Windpoten-

zial realistisch», sagt dazu Am-
braVanLiedekerkevonderETH
Zürich. In ihrer Analyse hätten
sie nämlich berücksichtigt, wie
viel Windanlagen in jeder Re-
gion installiert werden können.
UnddasunterBerücksichtigung
der technischen Verfügbarkeit,
aber auch unter Berücksichti-
gung von Einschränkungen
durch Schutzgebiete.

Die Anzahl und Grösse der
dafür notwendigen Windturbi-
nen kann die Forscherin aller-
dingsnichtbeziffern.Dashänge
inhohemMassdavonab,woge-
nau diese Anlagen stehen wer-
den. Und das sei letztlich eine
politischeEntscheidung, erklärt
Van Liedekerke.

Bei der Solarkraft ist eine
Vervierfachung nötig. Das
könnte alleindurchdieNutzung
von zusätzlichen Dachflächen

erreicht werden. «Eine wirt-
schaftlichereLösungkönnte je-
doch die grossflächige Photo-
voltaik auf landwirtschaftlichen
Flächen sein», sagt die ETH-
Forscherin. Auf der anderen
Seite bietet die alpine Solar-
energie anderewichtigeVortei-
lewie zumBeispiel eine höhere
Stromerzeugung imWinter. Vor
allem hier wird ein Mix nötig
sein.

Das alles kostetGeld. «Sub-
ventionen zur Steigerung der
wirtschaftlichen Attraktivität
neuer erneuerbarer Technolo-
gien sinderforderlich», sagtVan
Liedekerke. Wie diese Subven-
tionen strukturiert sein sollten,
sei nicht Teil dieser Analyse.

Allerdings schreibt das
Stromgesetz auch vor, dass im
Winter nicht mehr als 5 TWh
Strom aus dem Ausland stam-

mendürfen.Dasbedeutet, dass
es deutlich mehr inländischen
Strom braucht. Das erhöht die
Kosten, und die Forscher rech-
nen damit, dass sich der Strom-
preis wegen dieser Forderung
mehr als verdoppeln könnte.

Da die EU zudem einen
grossen Teil ihrer Netzkapazi-
tät für die EU-Länder reser-
viert, sofern die Schweiz kein
Stromabkommen abschliesst
mit der EU. Dann müsste die
Kapazität der in der Schweiz in-
stallierten Windanlagen um
weitere 20 Prozent gesteigert
werden. Der reibungslose Zu-
gang zumeuropäischen Strom-
markt sei deshalb extremwich-
tig. Ohne Integration der
Schweiz werde sowohl die
Stromversorgung insgesamt als
auch der Strom selbst teurer,
sagt Van Liedekerke.


